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Zwischen dem 16. und dem 19. Jahr-
hundert war dasMittelmeer ein
Gewässer voller Unwägbarkeiten.
Neben Stürmen, Krankheiten oder
Mangelernährung begleitete Schiffs-
reisende eineweitereGefahr: Nord-
afrikanische Piratenmachten im
grossen Stil Jagd aufMenschen. Sie
kaperten christliche Schiffe, versklav-
ten ihremenschliche Beute und
forderten aus derenHeimatländern
horrende Lösegelder.Mit diesem
Geschäftsmodell bestritten sie einen
beträchtlichen Teil der Staatseinnah-
men. Auf der anderen Seite des
Mittelmeers ging es nicht friedlicher
zu. Auch für christliche Kaperfahrer
war das Geschäft mit derWare
Mensch verlockend. Es bildeten sich
spezialisierte katholischeOrdenwie
jener derMalteser heraus, dermusli-
mische Schiffe überfiel.

AngstvorPiratenwar
allgegenwärtig
WiedieBewohnerNordafrikasmit der
latentenBedrohungumgingen, ist auf-
grund fehlenderQuellennicht überlie-
fert. Im christlichen Europa jedenfalls
war sie ein Dauerthema. Die Gefahr,
vonmuslimischen Korsaren aus Tunis
oder Algier aufgegriffen zu werden,
triebdieZeitgenossen starkum– lange
Zeit viel stärker alsdiedeutlichverhee-
renderenFolgender gleichzeitigdomi-
nierenden transatlantischenSklaverei,
der 12 Millionen schwarze Menschen
aus Afrika zumOpfer fielen. Im Schat-
ten dieses sogenannten Dreieckshan-
dels verschlepptennordafrikanischePi-
raten bis Anfang des 19. Jahrhunderts
mehrere hunderttausend europäische
Christen. Darunter rund 60 Männer
undFrauenausderEidgenossenschaft.

IhreSchicksalebliebenbisherweit-
gehend unbeachtet. Dies ist erstaun-
lich, haben doch einige dieser Sklaven
spektakuläre autobiografische Schrif-
ten hinterlassen.

EinerdavonwarderAppenzell-Aus-
serrhoder Johannes Rohner (1777–
1855). Im Frühjahr 1796 liess sich der
zierlicheblondeMann–erwarnur 1,57
Meter gross – als Söldner fürdenKönig
von Neapel anwerben. Eine Entschei-
dung, die er bald darauf bereute. Auf
demWegnachNeapel kapertenam24.
Dezember tunesische Piraten das
Schiff. Da Kapitän und Matrosen das
sichnäherndeUnheil gesehenundsich
vorzeitig abgesetzt hatten, waren die
jungen Männer für die Piraten leichte
Beute. Rohner erinnerte sich: «Nur so
vielwurdeunsgelassen, dasswir unse-
re Blösse einigermassen bedecken
konnten.AlleTageundStundenerwar-
teten wir den Tod.» Fünf Tage später
erreichten sie Tunis, wo der dortige
Herrscher JohannesRohner zu seinem
Haussklavenmachteund ihnzehn Jah-
re lang gefangen hielt.

Kurznach seinerRückkehr imWin-
ter 1806 beschrieb Johannes Rohner
im «Appenzeller Kalender», dem da-
mals einflussreichsten Medium im
Kanton, seine Lebensgeschichte. Es
folgten zwei Auflagen eines Buches
(1825 und 1838), in dem er noch aus-
führlicher über seineVerzweiflung, die
angeblich erbärmlichen Lebensum-
stände sowie seinen Alltag im musli-
mischen Tunis berichtete.

SolcheTextewarenbeimPublikum
äusserst gefragt. AbMitte des 16. Jahr-
hunderts avanciertenautobiografische
Berichte christlicher Sklaven zu einem
eigenenGenre, dasden frühenRoman
massgeblich beeinflusste. So verarbei-
tete beispielsweise Miguel de Cervan-
tes in«DonQuijote» (1605) seineeige-
neErfahrungals Sklave inAlgier.Auch
Daniel Defoe liess sich für seinen Er-
folgsroman Robinson Crusoe (1719)
von der Lebensgeschichte eines briti-
schen Sklaven inspirieren.

Neben Johannes Rohner haben min-
destensdreiweitereEidgenossenSkla-
venberichteverfasst. Zweidavonsollen
hier näher betrachtet werden.

Der Solothurner JohannViktor Lo-
renz Arregger von Wildensteg (1699–
1770) stand als Offizier in spanischen
Diensten und war unter französischer
Flagge unterwegs nach Alicante, als er
1732voneinemKorsarenschiffbeiTar-
ragona eskortiert und nach Algier ver-
schleppt wurde. Er sandte unzählige
Briefe in dieHeimat und bat umHilfe.
Da eine Lösung auf diplomatischem
Wegversperrt blieb, gingArreggerdazu
über, dasLösegeld selbst aufzutreiben.

Aus der Heimat Solothurn erhielt
er ein Darlehen von 400 Louis d’Or,
das an das Handelshaus Zollikofer in
Marseille übermittelt wurde – bloss
ging der Betrag dort verloren, weil das

Handelshaus kurz darauf Konkurs an-
melden musste. Dennoch konnten
französische Diplomaten, Arreggers
Familie unddie Frau einesBasler Ban-
kiers den Sklaven im Januar 1738 los-
kaufen. Der Rat und der Schultheiss
vonSolothurn sorgten für diefinanziel-
le Absicherung. Johann Viktor Lorenz
Arregger verfasste drei Jahre nach sei-
nerRückkehr eine«rélation»über sei-
neErlebnisse, die 1874durchden solo-
thurnischen Historiker Joseph Amiet
eine ausführliche Würdigung erfuhr,
heute aber kaum bekannt ist.

Mit ihren Berichten verfolgten die
zurückgekehrtenSklaveneineMission
in eigener Sache: Sie mussten in der
Heimat erklären,dass siedemGlauben
treu gebliebenwaren und die Spenden
sichgelohnthatten. Selbstredend stell-
ten sie sich selbst in das bestmögliche

Licht.DieSklavenhalter indesbeschrie-
ben sie als grausamemuslimischeHer-
ren, die vorFolter undunmenschlicher
Behandlung nicht zurückschreckten.
Als ebenso rückständig schilderten sie
dieKulturNordafrikas.Zielwar es, den
Glaubensfeind als unzivilisiert herab-
zusetzen.

Wersichanpasste, konnte
Karrieremachen
Die Zweifel an der Glaubenstreue der
Rückkehrer waren nicht unbegründet
–dennoftmalswarderAlltagder christ-
lichen Sklaven nicht so hart, wie diese
es in ihren Schriften darstellten. In
Nordafrika verfügten sie nämlich über
weitreichende Handlungsspielräume,
oft auch ohne ihren Glauben abzule-
gen.WerdenzusätzlichenSchrittwag-
te und konvertierte, konnte gar einen

glanzvollen Aufstieg hinlegen und von
zusätzlichen Annehmlichkeiten wie
Karriere, Reichtum oder Heirat profi-
tieren. Ein eindrückliches Beispiel da-
für war der Norddeutsche Hark Olufs,
der in Algier nicht nur als Schatzmeis-
ter undOberbefehlshaberderKavalle-
rie diente, sondern auch nach Mekka
pilgerte.Hier zeigte sicheingrundsätz-
licher Unterschied zur transatlanti-
schen Sklaverei: Für schwarze Sklaven
in Amerika waren solche Aufstiegs-
chancen sowie ein Loskauf durch ihre
Regierungen unerreichbar.

Die eigenen Erlebnisse niederzu-
schreiben, dientenichtnurdazu, inder
Heimat wieder den Anschluss zu fin-
den. Es ging auch um Profaneres, wie
dasBeispiel des gebürtigenHerisauers
JohannConradKnellwolf zeigt. Erwol-
le nicht nur Gott und seinen Erlösern
danken, sondern«zugleicheinekleine
Summe Geldes erwerben, um in mei-
nem Vaterlande etwas anfangen zu
können»,gaber in seinem1774erschie-
nenen Lebensbericht mit dem Titel
«Mein Schicksal» unumwunden zu.

Um seiner Schrift zuReichweite zu
verhelfen, legte er eine Erzählung vor,
die maximal spektakulär ausfiel – und
deshalbanvielenStellen starkübertrie-
ben ist. So behauptete Knellwolf, der
1764 nach Algier verschleppt worden
war, er habe für seinen Herrn «rasen-
de» Tiger und Löwen füttern müssen.
Tiere, die bereits fünf Menschen ge-
fressen hätten. «Ein Löwe zerschlug
mirmit derTatzedas rechteKnie, dass
ich ein Jahr lang an der Krücke gehen
musste», erklärte der Söldner und
Tuchhändler.Knellwolf kamnachacht
Jahren frei, indem ihn der österreichi-
sche Trinitarierorden loskaufte. Da-
nach gelangte er nachWien,wo er laut
eigenenAngabenvom«Kayserundvon
der Königin von Ungarn mit Musican-
tenaufs freundlichsteund liebreichste»
empfangenwurdeundsogaranderkai-
serlichen Tafel speisen durfte.

NichtallebekamenHilfe
ausderHeimat
Wer wie Knellwolf von einem religiö-
senOrden,durchSpendenoderdieRe-
gierung in der Heimat gerettet wurde,
hatte Glück. Der Historiker Michael
Gabathuler kommt nach der Analyse
von 52 Sklavenbiografien aus der Eid-
genossenschaft zum Schluss, dass die
Obrigkeit in nur 19 Fällen überhaupt
konkrete Hilfe leistete. Entscheidend
war,wiebeim jungen JohannesRohner,
dassdiehorrendenLösegelder bezahlt
werden konnten.

Der Herrscher von Tunis forderte
nämlich 2300Gulden für den Appen-
zeller.Ein immenserBetrag,wennman
bedenkt, dass ein Haus damals 800
Gulden kostete. So blieben zwei Spen-
densammlungen im Kanton erfolglos.
EineWendebrachteerst einBruderNa-
poleons, Joseph Bonaparte. Als er im
März 1806denThronNeapels bestieg,
setzte er sich für die gefangenen Söld-
ner ein und gab den Befehl, sie freizu-
kaufen.Als JohannesRohnernachüber
zehn Jahren indieHeimat zurückkehr-
te, liess er sich als Erstes konfirmieren.
Damit legte er zusammen mit seinen
späteren Schriften den Grundstein für
denNeuanfang in derHeimat. Dass er
dafür vondenBehördeneineStarthilfe
von200Guldenerhielt, erwähnteer in
seinen Schriften nicht. Es hätte – wie
vieles andere, das er aussparte – an sei-
ner Version derGeschichte gekratzt.

Wie nordafrikanische
Piraten Eidgenossen

versklavten
HunderttausendeChristen gerieten in der FrühenNeuzeit in Sklaverei.Darunter
befanden sich rund60Eidgenossen. Sie hatten spektakuläre autobiografische
Berichte verfasst, die vergessen gingen – und jetztwiederentdecktwerden.

Nur wenigen christlichen Sklaven gelang die Flucht übers Mittelmeer. Bild: Pierre Dan, Historie van Barbaryen
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